

























Die	 Ergebnisse	 pastoralsoziologischer	 Forschung	 zu	 christlicher	Migration	 in	 der	 Schweiz	 zeigen	 die	
Notwendigkeit,	für	das	Anliegen	der	Partizipation	christlicher	Migrationsgemeinden	einen	neuen	Re-















einander	 zwischen	 Zugewanderten	 und	 Einheimischen	 zu	 benennen.	 Zu	 denken	 ist	
hier	z.B.	an	Integration,	Inklusion,	Assimilation,	Parallelgesellschaft	oder	Partizipation.	
Alle	diese	Begriffe	sind	umstritten.	Sie	sind	mit	Geschichten	der	Kränkung,	Zurückstu-
fung	 und	 Missachtung	 ebenso	 verbunden	 wie	 mit	 Erwartungen	 der	 Anerkennung,	
Wertschätzung	oder	Legitimation.	Der	Streit	um	die	Begriffe	und	die	Deutungshoheit	
kann	jedoch	auch	als	Ausdruck	der	Konflikte	verstanden	werden,	die	mit	dem	Bezugs-
problem	 selbst,	 mit	 den	 vielfältigen	 Wahrnehmungen,	 Einordnungen	 und	 entspre-
chenden	Folgen	für	den	Umgang	mit	dem	Thema	Migration	verbunden	sind.	Gesell-






















die	 „Gastarbeiter*innen-Einwanderung“	 typische	 „Normalisierungsparameter“	 defi-
niert,	an	denen	der	Fortschritt	des	Normalisierungsprozesses	gemessen	werden	konn-
te:	Sprache,	Gesundheit,	Arbeit,	Bildung	und	sozialer	Status.	Erst	mit	der	Zeit	kam	die	
Interkulturalität	 als	 Forschungsschwerpunkt	 hinzu.	 Bis	 zum	Beginn	 des	 21.	 Jahrhun-
derts	war	Religion	kaum	Thema	der	Migrationsforschung.	Erst	mit	der	stärker	gewor-
denen	Debatte	um	Religionen	nach	dem	11.	 September	2001	 sind	Fragen	 religiöser	
Zugehörigkeit	und	Identität	vermehrt	in	den	Fokus	der	Migrationsforschung	geraten.	
Dies	gilt	zunächst	für	Beobachtungen	zu	muslimischer	Migration	und	mit	Verspätung	








nehmungen	 in	 Verbindung	 gebracht,	 die	 man	 nur	 nichtchristlichen	 Religionen	 zu-
schrieb.	 Die	 zweite	 Normalitätsvorstellung	 betrifft	 den	 erwarteten	 Verlauf	 der	
Normalisierung	christlicher	Migrant*innen:	Sie	werden	sich,	so	die	Annahme,	in	die	im	





tung	 ist	 oft	 nicht	 eingetroffen.1	 Zudem	hat	 sich	 auch	binnenkirchlich	 die	 Sichtweise	
auf	die	Rolle	von	Migration	und	Migrant*innen	verändert.2	
Heute	 stellen	 sich	 Fragen	 nach	 Partizipation	 christlicher	 Migrant*innen	 in	 anderer	
Weise.	Dabei	 sind	nicht	nur	die	einzelnen	Migrant*innen	und	 ihre	Nachkommen	zu	





siv	 zu	 Fragen	 christlicher	 Migration	 in	 der	 Schweiz	 geforscht.	 Im	 Rahmen	 der	 For-
















1		 Vgl.	 Simon	 Foppa,	 Kirche	 und	 Gemeinschaft	 in	 Migration.	 Soziale	 Unterstützung	 in	 christlichen	
Migrationsgemeinden,	St.	Gallen	2019,	59–63.	
2		 Vgl.	 die	 Verschiebungen	 im	Verständnis	 christlicher	Migration	 in	 den	 lehramtlichen	Äußerungen	
der	katholischen	Kirche.	Darin	 ist	eine	Abkehr	von	Übergangs-	und	Normalisierungsvorstellungen	
hin	 zu	 einer	 Stärkung	 der	 Subjektrolle	 der	 Migrant*innen	 in	 der	 Kirche	 und	 als	 kulturell	













Die	 Erkenntnisse	 dieser	 Studie	 zeigen	 unmissverständlich,	 dass	 das	 Phänomen	 der	
christlichen	Migrationsgemeinschaften	 in	 der	 Schweiz	 nach	 einem	 neuen	 Referenz-
rahmen	 verlangt.	 Dieser	 muss	 einer	 veränderten	 Situation	 und	 einem	 veränderten	
Selbstverständnis	vieler	christlicher	Migrationsgemeinschaften	gerecht	werden.		
Im	Folgenden	werden	die	 Ergebnisse	 von	 zwei	 untersuchten	Teilgruppen	unter	den	
Migrationsgemeinden6	 beschrieben:	 die	 Migrationsgemeinden	 der	 römisch-
katholischen	 (inkl.	 unierten)	 Kirchen	 (im	 Folgenden:	 katholische	 Migrationsgemein-
den)	 sowie	die	Migrationsgemeinden	der	neueren	evangelischen	Kirchen	 (Gründun-
gen	 des	 20.	 und	 21.	 Jahrhunderts,	 im	 Denominationsspektrum	 evangelistisch-
evangelikaler	und	charismatisch-(neo)pentekostaler	Freikirchen	 (im	Folgenden	evan-
gelische	Migrationsgemeinden).7	









bei	 23	%	der	 katholischen	und	bei	 39	%	der	 evangelischen	Befragten	 (eher)	 Zustim-
mung.	Ohne	Vorbehalt	sind	es	bei	den	katholischen	Antwortenden	sogar	nur	knapp	
5	%.	Ein	Grund	für	die	eher	negative	Einschätzung	der	einheimischen	Kirche	dürfte	in	






6		 Der	 Terminus	 Migrationsgemeinden	 ist	 umstritten,	 da	 er	 die	 migrantische	 Differenz	 dieser	
Gemeinden	 zu	 den	 einheimischen	 Gemeinden	 ins	 Zentrum	 stellt,	 ohne	 zu	 fragen,	 ob	 diese	
Differenz	für	die	betroffenen	Gemeinden	überhaupt	ein	zentrales	Identitätsmerkmal	darstellt.	Auf	
eine	Diskussion	dieser	terminologischen	Fragestellung	wird	hier	verzichtet.	Hilfreiche	Hinweise	da-
zu	 bietet:	 Claudia	 Währisch-Oblau,	 The	 Missionary	 Self-Perception	 of	 Pentecostal/Charismatic	
Church	Leaders	from	the	Global	South	in	Europe,	Leiden	2009.	
7		 Vgl.	 zur	 Einteilung	 der	 konfessionellen/denominationellen	 Zuweisungen:	 Judith	 Albisser,	







der	 Schweiz	 bestehenden	 kirchlichen	 Strukturen	 (Pfarreien,	 Kirchgemeinden)	 ist	 ab-
weichend	zu	etwaigen	Integrationsannahmen	seitens	der	einheimischen	Kirche	nicht	
zu	erwarten.		
Die	 christlichen	 Migrationsgemeinden	 bleiben	 in	 dieser	 Situation	 nicht	 einfach	 nur	
Zuschauerinnen.	Sie	sehen	sich	vielmehr	in	der	Rolle,	einen	evangelisierenden	Auftrag	
zu	 erfüllen.	 So	 stimmen	 81	%	 der	 katholischen	 und	 84	%	 der	 evangelischen	 Vertre-






Hier	 wird	 deutlich,	 dass	 eine	 Partizipation	 christlicher	Migrationsgemeinden	 in	 den	















der	 Herkunftskulturen	 inklusiv	 einer	 gewissen	 Schutzaufgabe	 für	 diese	 Kulturen	 in	
katholischen	Migrationsgemeinden	 entspricht	 die	 geringe	 Quote	 von	 16	%	 der	 Ge-
meinden,	die	eine	Übersetzung	 ihrer	Gottesdienste	anbieten	und	sich	damit	 in	 ihrer	
religiösen	 Praxis	 Menschen	 anderer	 Kultur	 und	 Sprache	 bewusst	 öffnen.	 Bei	 den	













keit	 zu	machen,	 oft	 und	 engagiert	 aufgegriffen.	 Diese	 Stellungnahmen	 erlauben	 es,	
Typen	christlicher	Migrationsgemeinden	zu	skizzieren,	die	sich,	wie	sich	zeigen	wird,	
dem	Normalisierungs-Referenzrahmen	für	die	Auseinandersetzung	mit	Migration	ent-
















onsgemeinden	 des	 Betreuungstypus	 sehen	 sich	 deshalb	 als	 Gemeinden	 des	 Über-
gangs.	Sie	haben	einen	zeitlich	befristeten	Auftrag	und	existieren	auf	der	defizitorien-
tierten	 Legitimationsgrundlage.	 Ihre	 Existenzberechtigung	 wird	 seitens	 der	
einheimischen	 Kirche	 nur	 für	 den	 Zeitraum	 bis	 zur	 Überwindung	 der	 „Normalisie-
rungsdefizite“	 akzeptiert.	 In	diesem	Modell	 herrscht	 somit	 ein	duales	Denken	 „mig-
rantisch	–	einheimisch“	vor.	Handlungsbestimmend	ist	eine	Strategie	der	„Normalisie-
rung“	 oder	 aber	 eine	 Perspektive	 der	 Rückkehr	 der	 Migrant*innen	 in	 ihre	
Herkunftsländer.14		
Für	weitere	Spielräume	der	Partizipation	in	Kirche	und	Gesellschaft	ist	diese	Ausgangs-
lage	 schwierig.	Die	Annahme	der	Vorläufigkeit	 und	die	 Sicht	 auf	 die	Gemeinden	als	


























relle	 Identität	der	Mitglieder	 solcher	Gemeinden	erlaubt	es	heute	 immer	öfter,	 ver-
stärkte	 Kooperationen	 mit	 einheimischen	 Gemeinden	 einzugehen.	 Dabei	 ist	 nicht	
zuletzt	 der	 personelle	 Ressourcenmangel	 in	 der	 katholischen	Kirche	 ein	 Treiber	 sol-
cher	Entwicklungen,	bei	denen	z.B.	Priester	die	Leitung	einer	Mission	und	einer	Pfarrei	
übernehmen	 oder	 aber	 vermehrt	 Angebote	 in	 Pastoral	 und	 Liturgie	 bewusst	mehr-
sprachig	konzipiert	werden.	Auch	wenn	also	bei	Gemeinden	des	Betreuungstyps	mig-
rationsspezifische	 Herausforderungen	 stark	 ins	 Gewicht	 fallen,	 so	 zeigen	 sich	 doch	
auch	hier	oftmals	Transformationen	bei	der	Gewichtung	unterschiedlicher	Herausfor-
derungen	–	und	damit	neue	Spielräume	für	eine	veränderte	Partizipation.	
b.)	 Christliche	 Migrationsgemeinden	 des	 Abgrenzungstyps15	 weichen	 deutlich	 vom	
Betreuungstyp	ab.	Die	markanteste	Differenz	besteht	darin,	dass	die	Gemeinden	des	
Abgrenzungstyps	sich	nicht	mehr	primär	über	Migration	definieren.	Sie	sehen	sich	als	
eigenständige	 christliche	Gemeinden	mit	 eigenem	Profil	 und	Auftrag.	 In	 diesen	Ge-
meinden	gibt	es	daher	auch	keine	zeitliche	Strategie	im	Sinne	einer	pastoralen	Über-
gangslösung.	Vielmehr	orientiert	sich	ihre	Strategie	an	identitätsbezogenen	Merkma-
len,	 die	 nationaler,	 religiöser	 oder	 ritueller	 Art	 sein	 können.	 Je	 nach	 Ausprägung	
unterscheiden	sich	die	strategischen	Perspektiven.	














dieses	 Abgrenzungstypus	 über	 eine	 eigentliche	Migrationsphase	 hinaus.	 Sie	 ermög-








hinaus	 und	 führen	 eine	 eigenständige	 Existenz	 auf	 der	 Grundlage	 eines	 national-



























die	 Gemeinden	 des	 Abgrenzungstyps	 versteht	 sich	 auch	 dieser	 Typus	 nicht	 primär	
vom	Merkmal	der	Migration	her.	Sein	strategisches	Kernthema	ist	vielmehr	die	Missi-




Ausweitung	 der	 Evangelisierungstätigkeit	 auf	 die	 gesamte	 schweizerische	 Gesell-
schaft.	 Andere	 Migrationsgemeinden	 des	 Missionstyps	 sehen	 sich	 als	 Akteurinnen	
einer	globalen	Missionstätigkeit	und	richten	ihr	Engagement	stärker	international	aus.	
Auf	der	Grundlage	einer	im	Prinzip	allen	christlichen	Gemeinden	innewohnenden	mis-
sionarischen	 Identität	 besteht	 seitens	 der	Gemeinden	des	Missionstyps	 eine	 grund-
sätzliche	Bereitschaft	zur	Partizipation.	Das	Stichwort	„Partners	in	Mission“	öffnet	Tü-








ven	 Untersuchungsergebnisse	 deuten	 vielmehr	 darauf	 hin,	 dass	 viele	Migrationsge-
meinden*	die	Thematik	der	Migration	 längst	nicht	mehr	 ins	Zentrum	 ihrer	Tätigkeit	
und	 ihres	 Selbstverständnisses	 rücken.	 Dies	 hat	 Folgen	 für	 die	 Art	 und	Weise	 ihrer	
Partizipation	 im	 kirchlichen	 Leben	 in	 der	 Schweiz.	 Auch	 seitens	 der	 einheimischen*	





17		 Die	Vielfalt	 der	Phänomene	der	Diversität	 und	 Superdiversität	 erlaubt	 kaum	noch	befriedigende	
Oberbegriffe.	 Im	Folgenden	wird	daher	mit	einem	Sternchen	die	eingeschränkte	Tauglichkeit	der	
dualen	Konzepte	des	Einheimischen	und	des	Migrantischen	signalisiert.	
18		 Es	 sei	 darauf	 hingewiesen,	 dass	 die	 Untersuchungsergebnisse	 keineswegs	 auf	 ein	 Ende	 der	
Migration	verweisen.	Diese	ist	und	bleibt	eine	Herausforderung	für	Menschen,	Gesellschaften	und	





Migrationsforschung	 und	 Soziologie	 im	 deutschsprachigen	 Raum	haben	 seit	 einigen	






Ballhauses	 Naunynstraße	 in	 Berlin	 bereits	 2008	 „postmigrantisches	 Theater“	 entwi-
ckelt	hat.	Ihre	Motivation	war	die	Beobachtung,	dass	Menschen	mit	Migrationshinter-
grund	 in	Deutschland	 noch	 kaum	 „als	 Teil	 des	 öffentlichen	 Lebens	wahrgenommen	
werden“20.	 Dies	 gelte	 für	 Theaterkünstler*innen,	 aber	 auch	 für	 Produktionen	 des	
Theaters,	in	denen	die	Sichtweisen	und	Erfahrungen	von	Migrant*innen,	insbesonde-
re	 auch	 denen	 der	 zweiten	 oder	 dritten	 Generation	 kaum	 authentisch	 zur	 Sprache	
kämen.	 Shermin	 Langhoff	 sagte	 2011	 dazu:	 „Wir	 haben	 uns	 das	 Label	 ‚postmigran-
tisch‘	 gegeben,	 weil	 wir	 mit	 dem	 oben	 beschriebenen	 Zustand	 brechen	 wollten.	







möchte	 ich	 mich	 auf	 Überlegungen	 von	 Naika	 Foroutan	 beziehen.	 Sie	 skizziert	 die	
postmigrantische	Gesellschaft	so:	„Die	zentrale	Annahme	ist,	dass	es	nicht	um	Migra-
tion	 selbst	 geht,	 sondern	 um	 gesellschaftspolitische	 Aushandlungen,	 die	 nach	 der	
Migration	erfolgen,	die	hinter	der	Migrationsfrage	verdeckt	werden	und	die	über	die	
Migration	hinausweisen.“21		









Herkunft	 spielt	 keine	 Rolle	 –	 „Postmigrantisches“	 Theater	 im	 Ballhaus	 Naunynstrasse;		
http://go.wwu.de/66jm8	(Stand:	24.2.2020)	





ten	 Gesellschaft	 die	 Rede	 ist	 und	 nicht	 nur	 von	 Migrant*innen	 oder	 Gruppen	 mit	




die	 Anerkennung	 der	 Realität,	 dass	 sich	Migration	 nicht	 so	 entwickelt	 hat,	 dass	 sie	
durch	Prozesse	der	Integration	bzw.	Assimilation	unsichtbar	oder	abgeschlossen	wor-
den	wäre.	Vielmehr	hat	die	postmigrantische	Gesellschaft	ein	klares	Bewusstsein	da-
















Gesellschaft	 die	 Dimension	 des	 „über“.	 Das	 „‘post‘	 weist	 auch	 über	 die	 trennende	
Migrationslinie	 hinaus:	 Die	 etablierte	 binäre	 Codierung	 in	 Einheimische	 und	 Einge-





























die	 katholische	 Kirche	 wirkt	 dabei	 ihr	 Selbstverständnis	 als	 Weltkirche	 mit.	 Katho-




te)	 Kirchenmitgliedschaft	 im	 Sinne	 einer	 Organisationsmitgliedschaft	 vorsieht.	 Auf	









25		 Vgl.	 Wolf-D.	 Bukow,	 Urbanität	 ist	 Mobilität	 und	 Diversität,	 in:	 Marc	 Hill	 –	 Erol	 Yildiz	 (Hg.),	
Postmigrantische	Visionen.	 Erfahrungen	–	 Ideen	–	Reflexionen,	Bielefeld	2018,	81–96;	Marc	Hill,	
Eine	Vision	von	Vielfalt:	Das	Stadtleben	aus	postmigrantischer	Perspektive,	in:	ebd.,	97–119.	
26		 Vgl.	 Astrid	 Kaptijn,	Die	 katholische	 [sic!]	Migrantengemeinden.	 Staatskirchenrechtliche	Ausblicke	
und	das	Kirchenrecht,	in:	Schweizerische	Kirchenzeitung	44	(2011),	699–802.	
27		 Siehe	 als	 Kurzerklärung	 des	 dualen	 Systems:	 https://www.rkz.ch/kirche-und-recht/hintergrund	
(Stand:	24.2.2020)	
28		 Vgl.	Simon	Röthlisberger	–	Matthias	D.	Wüthrich,	Neue	Migrationskirchen	in	der	Schweiz,	hg.	vom	







Vor	 diesem	 Hintergrund	 bietet	 sich	 Foroutans	 Verständnis	 des	 Postmigrantischen	
auch	für	ein	postmigrantisches	Kirchenverständnis	an:	
Nach	der	Migration:	Die	katholische	Kirche	in	der	Schweiz	entdeckt	seit	einigen	Jahren	
ihre	 postmigrantische	 Realität	 und	 sie	 erkennt	 diese	 als	 Realität	 kultureller	 Vielfalt	
zunehmend	an.		
Hinter	 der	Migration:	Dieser	 Anerkennung	 folgend	 ist	 die	 katholische	 Kirche	 in	 der	
































keit,	 die	 die	 politische	Anerkennung,	 Einwanderungsland	 geworden	 zu	 sein,	mitein-
schließt;	2)	die	Aushandlung	von	Rechten,	deren	Verwehrung	als	konträr	zum	demo-













Akt	 der	 Anerkennung	 sind	 unterschiedliche	 Partizipationsdynamiken	 zu	 finden.	 Auf	
der	 einen	 Seite	 streben	 die	Migrationsgemeinden*	 zu	 einer	 veränderten	 Form	 der	










scher*	 und	migrantischer*	 Kirche	 bzw.	 deren	 Gemeinden	 ist	 eine	 vieldimensionale	
Neubestimmung	 institutioneller,	 struktureller,	 rechtlicher,	 finanzieller,	 personeller	…	
Ansprüche,	aber	auch	ein	Aushandeln	der	 inhaltlichen	und	pastoralen	Entwicklungs-
bereiche	postmigrantischer	Diversität	zu	suchen.	Dabei	sind	auch	die	Herausforderun-
gen	und	Erwartungen,	die	 sich	 aus	der	 Superdiversität	 ergeben,	 zu	berücksichtigen.	
Hier	geht	es	z.B.	um	die	Anforderungen,	die	sich	aus	kulturellen	und	kirchlichen	Mehr-




32		 Foroutan,	 Postmigrantische	 Perspektive	 (s.	 Anm.	 31)	 20.	 Vgl.	 zum	 Postmigrantischen	 die	
empirischen	 Forschungsergebnisse	 in	 den	 Studien	 des	 Berliner	 Instituts	 für	 empirische	




Antagonistische	 Positionen:	 Das	 Suchen	 nach	 Partizipationswegen	 in	 einer	 postmig-





che	wird	mit	 solchen	 Fundamentaloppositionen	 zu	 rechnen	 sein.	Dabei	 ist	 übrigens	
nicht	 ausgeschlossen,	 dass	 auch	 einzelne	 Migrations*gruppen	 eine	 Abwehrhaltung	
z.B.	 gegenüber	neueren	Gruppierungen	oder	 gegenüber	der	Vorstellung	einer	post-






Orten	 der	 Allianzbildung	 gesehen	werden.	Hier	 geht	 es	 darum,	 kirchliche	Angebote	
oder	Engagementfelder	zu	entdecken,	die	für	einheimische*	und	migrantische*	Gläu-
bige	gleichermaßen	relevant	sind	und	aus	ihrer	eigenen	inhaltlichen	Zielsetzung	her-








migrantischer*	 Beteiligter,	 die	 auf	 kaum	 auflösbare	 Dilemmata	 verweisen.	 Der	 An-




nehmung	 von	 Seelsorgenden	 mit	 einer	 kulturellen	 Prägung,	 welche	 die	











Postmigrantisch	 Kirche	 werden	 ist	 sowohl	 ein	 verheißungsreicher	 als	 auch	 ein	 an-
spruchsvoller	Lernweg	für	die	Kirchen.	
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